
»Wie geht's denn so?«
Welch unbedachte und
dabei so folgenreiche
Gesprächseröffnung!

Ein Sesam-Öffne-
Dich für Lamentos, die
schon als Selbstgesprä-
che unangenehm sind.
Entschuldbar nur als
Missgeschick. Was soll denn bitteschön die
Antwort sein? »Wie soll's schon gehen?«
wäre barsch; »Danke, gut« unglaubwürdig
und mutmaßlich gelogen. »Geht's noch?!«
geht schon mal gar nicht. Befördert den
Verlauf der Unterhaltung nicht wirklich.
Wobei unterhaltende »Unterhaltungen«
momentan ja fast unanständig sind. Ange-
sichts der Weltlage, äh, Zeitenwende. 

»Weltlage? It's the economy, stupid!« (Bill
Clintons PR-Team). Und darum: Egal ob
Krieg, Pandemie oder Klimawandel:
Kriegs- und Krisengewinnler haben zu zah-
len! Vermögens- und Erbschafts-, Kapital-
ertragssteuer, das wäre »Zeitenwende«!
Wenn die, die das durchsetzen möchten,
nicht ständig im eigenen Nabel pulten,
während sie aus allen Parlamenten fliegen. 

Was geht? Samenbomben in Schotter-
gärten werfen und ›Viertel‹ lesen! In dieser
Nummer: Gedanken zu den ersten NS-be-
lasteten ›documentas‹. Rückblick auf die
Ausstellung zur zweiten Frauenbewegung.
Interview zur kulturellen Zwischennutzung
der Rochdale Barracks. Loblied auf Hell-
muth Opitz' neueste Gedichte. Gespräch
zur Quotierung von Straßennamen. Gentri-
fizierung durch Mieterhöhung. Und vieles
mehr. Politisch, kulturell, krisengeschüttelt.
Kommen sie gut durch den Sommer! 

Für die Redaktion, Matthias Harre

Im Laufschritt gegen die Wand
Der ›Bielefelder Appell‹ dringt auf einen Systemwechsel im Gesundheitssystem. 
Von Bernhard Wagner 
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Nachholende
Hilfen
Corona-bedingte Lernlücken
sollen mit privater Nachhilfe
geschlossen werden – auch weil
in Schulen die Kapazitäten feh-
len. Seite 3

Übergangene
Geschichte
Die Geschichte italienischer
Kriegsgefangener im Zweiten
Weltkrieg ist kaum erforscht.
Nach 70 Jahren passiert end-
lich etwas. Seite 7

Entschiedene
Antworten
Was die ›Letzte Generation‹ als
jüngste und einer der radikal-
sten Initiativen gegen das
Ignorieren des Klimawandels
antreibt. Seite 5
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8 vorlaut

8 wörter davor

Früher war es lustiger. Da tingelten Jeho-
vas Pingel-Zeug:innen noch leibhaftig. Im-
mer eine schöne Gelegenheit, selbstge-
bastelte Glaubenssätze zu bezeugen. Flur-
gespräche der heiteren Art. Heute,
Karfreitag dräut, steckt ein schnöder Um-
schlag im Kasten. Inhalt: »Jesus ist gestor-
ben, damit jeder, der auf ihn hört, leben
kann.« »Wer nicht hören will, muss füh-
len.« hieß es einst. Doch nicht lustiger, frü-
her. Der Termin fürs »Abendmahl 2022«
passt auch nicht. Enttäuschend, diese Post-
wurfmissionierung.

Das Ende ist nah

macht. Weniger im Fokus stand die Altenpfle-
ge. Nur ein Drittel der Pflegeheime zahlt nach
Tarif. Zuletzt konnte ein bundeseinheitlicher
Tarifvertrag, der für alle verbindlich gewesen
wäre, nicht gegen die Interessen der Arbeitge-
ber bei ›Caritas‹ und ›Diakonie‹ durchgesetzt
werden. Auch hier fehlt eine verbindliche Vor-
gabe per Gesetz. Überhaupt gibt es eigentlich
keinen Grund, dass gut ausgebildete Pflegerin-
nen und Pfleger rund 500 Euro weniger ver-
dienen als Beschäftigte gleicher Qualifikation
in der Industrie.

Die von der neuen Bundesregierung be-
schlossenen Bonuszahlungen von insgesamt ei-
ner Milliarde Euro sind eine nette Geste. Doch
sie werden nicht an alle an der Pflege Beteilig-
ten gezahlt. Außerdem seien Einmalzahlungen
nicht nachhaltig, bemängelt Nicole Krug von
der Gewerkschaft ›ver.di‹ in Bielefeld: »Sie ha-
ben keine Auswirkungen auf die Höhe des Ge-
halts oder später der Rente.«

Gerade für Pflegekräfte ist es schwierig, ihre
Interessen wahrzunehmen. Die Fürsorge für
die Patienten setzt Arbeitskampfmaßnahmen
auch in der Alten- oder Behindertenpflege enge
Grenzen. In der Gesellschaft wird der Bereich
gerne verdrängt. »Erst wenn ich da liege, merke
ich, dass was schief läuft«, fasst Christian Janßen
die Wahrnehmung vieler Patienten zusammen.
Schichtdienst, Schwerstarbeit und emotionale
Belastungen führen dazu, dass sich 71 Prozent
der Pflegekräfte nicht vorstellen können, ihren
Beruf bis zur Rente durchzuhalten. Wird es
nicht endlich als gesamtgesellschaftliche Auf-
gabe gesehen, läuft das Gesundheitssystem wei-
ter gegen die Wand.

Vor gut 25 Jahren haben Privatisierungen
und Ökonomisierung im Gesundheitswe-

sen Einzug gehalten. »Jetzt ist es an der Zeit, das
Ergebnis von Marktlogik und Neoliberalismus
zur Kenntnis zu nehmen und Qualität wieder
an erste Stelle zu setzen«, sagt Christian Janßen,
Vorsitzender der Mitarbeitendenvertretung
von Bethel.

Schon vor knapp zehn Jahren hatten sich sich
die Vertretungen der über 26.000 Beschäftigten
in Bielefelder Krankenhäusern, Pflege- und Be-
treuungseinrichtungen mit einem Appell an die
Öffentlichkeit gewandt. Bereits damals wurden
Missstände und eine zunehmende Kommerzia-
lisierung beklagt, zulasten von Mitarbeitenden
und Patienten. Der ›Bielefelder Appell‹ fordert bis
heute nicht weniger als einen Systemwechsel.

Die Pandemie hat die prekäre Lage sichtbar
gemacht und die Angehörigen der Pflegeberufe
bekamen jede Menge Applaus für ihre Arbeit.
»An ihrer Arbeitssituation hat sich aber spürbar
nichts geändert«, stellt Nicole Krug fest, die bei
der Gewerkschaft ›ver.di› für den Fachbereich
in Bielefeld zuständig ist. Auch die Initiatoren
des Bielefelder Appells haben sich erneut an
die Politik gewandt und eine Verbesserung der
Situation angemahnt.

Kostendruck und Profit

Im personalintensiven Pflegebereich machen
die Personalkosten oft 80 Prozent aus. Privati-
sierungen, Kostendruck und profitable Einspa-
rungen gehen deshalb besonders auf die Kno-
chen der Beschäftigten, der Personalabbau führt
zu Arbeitsverdichtung. Auch in Bielefelder

Krankenhäusern beobachten Patienten, wie die
verbliebenen Beschäftigten ihre Arbeit vielfach
im Laufschritt erledigen. Zwar steigt der Ar-
beitsdruck auch andernorts, aber in Kranken-
häusern gaben 80 Prozent der Beschäftigten an,
dass ihr Arbeitsalltag von Hetze und Zeitdruck
geprägt sei. Im Bundesdurchschnitt aller Bran-
chen sind es 55 Prozent, ergab eine Repräsen-
tativumfrage des DGB-Index ›Gute Arbeit‹. 92
Prozent der Beschäftigten in Pflegeberufen
identifizieren sich demnach in sehr hohem oder
hohem Maße mit ihrer Arbeit. Entsprechend
groß ist der Anteil derjenigen, die es als bela-
stend empfinden, sich nicht angemessen um die
Patienten kümmern zu können.

Gerade in der Coronakrise, wo ja auch Pfle-
gekräfte erkranken und ausfallen, ist die Bela-
stung durch Vertretungen und Doppelschich-
ten gestiegen. »Wenn einer nicht kommt, dann
lasse ich den Menschen nicht allein«, sagt Chri-
stian Janßen. Doch Dauerstress und Personal-
knappheit lassen Pflegekräfte scharenweise
kündigen und den Beruf wechseln. Die Ge-
werkschaften fordern darum, den Einrichtun-
gen per Gesetz Personalvorgaben zu machen,
die sich am tatsächlichen Bedarf orientieren.
Sonst, so die Befürchtung, sind bald kaum noch
Fachkräfte da.

Dauerstress und schlechte Bezahlung

Dass die prekäre Situation ein Problem der Ge-
sellschaft insgesamt, Arbeitsbedingungen und
Qualität im Gesundheitswesen nicht allein das
Problem der Beschäftigten der Krankenhäuser
ist, hat die Pandemie mehr als deutlich ge-



2 Politik

Viertel:  Welche Frau würden Sie gerne mit
einer Straßen- oder Platzbenennung eh-
ren?
Christina Osei: Ich fände Dr. Annemarie
Morisse klasse. Die Lehrerin wurde 1919 bei
der ersten Wahl, bei der Frauen wählen durf-
ten, als erste weibliche Stadtverordnete ge-
wählt. Sie war eine Frau mit Haltung und den

Nazis ein Dorn im Auge.
Es gibt aber viele andere:
Die Gewerkschafterin
Gerda Grube, die Kom-
munistin Marie-Luise
Hartmann oder die
Operndiva Sophie Crü-
well. Die Wahl fällt
schwer. 

Was genau fällt schwer? 
Unserer überfraktionellen
Arbeitsgruppe gehört fast
das ganze im Rat vertrete-
ne Parteienspektrum an.
Die Gleichstellungsstelle ist
dabei und auch der Bund
der Frauenvereine. Wir
wollen also viele  mitneh-
men. Und ganz wichtig:
die betroffene Bezirksver-
tretung muss auch dafür
sein.   

Die Konzert- und Thea-
terfreunde würden gerne
den Platz vorm Rathaus
nach der Bielefelder
Operndiva …  
Die Crüwelli ist auf jeden
Fall ehrenswert. Ich finde
aber, dass eine Politikerin

als Namensgeberin für einen Platz am Rat-
haus viel passender ist.   

Müssen Frauen mehr Verdienste leisten,
damit sie mit einem Straßennamen geehrt
werden?  
Das war lange so. Aber jetzt sind wir ja da, um
das zu ändern. 
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Wieder zwei weniger
Der Bielefelder Westen wird noch teurer – und auch ärmer an Läden. Von Silvia Bose 

Männer haben das Sagen, nennen Straßen
nach Bebel und Bozi und sind sich dabei
über Parteigrenzen einig. Läuft das so? 
Das macht den Eindruck. Ich erinnere mich
noch gut: Da war Helmut Kohl kaum unter
der Erde – da wollte die Bielefelder CDU
schon einen Platz nach ihm benennen. Män-
ner werden immer sehr, sehr schnell geehrt.
Und da sind sich die Männer dann auch sehr
einig. 

Wann wird denn ein Vorschlag Ihrer Ar-
beitsgruppe umgesetzt?
Ich hoffe sehr bald. Wie gesagt: Es ist nicht
einfach.

Und wie geht es dann weiter?
Wir hoffen, dass in Neubaugebieten Straßen
nach Frauen benannt werden. Und wir stel-
len uns vor, dass es nicht immer um verdiente
Frauen gehen muss. Der große Platz im Ra-
vensberger Park könnte zum Beispiel »Platz
der Spinnerinnen« oder von mir aus auch
»Platz der Fabrikarbeiterinnen« heißen. Wir
würden sie damit sichtbar machen als wich-
tigen Teil der Gesellschaft.  Wir wollen deut-
lich machen, dass Frauen in allen Bereichen
gewirkt und gute Arbeit geleistet haben.   

Die Grüne Christi-
na Osei ist Ratsmit-
glied und Bürger-
meisterin. Sie hat
mit anderen Frau-
en der rot-grün-
roten Koalition ei-

ne überfraktionelle Arbeitsgruppe initi-
iert, die zum Ziel hat, verdiente Frauen mit
der Benennung von Straßen zu ehren.

IN KÜRZE

Martin Langer ist tot. Nie zuvor hat es mir so
viel Schmerz zugefügt, solch einen Satz zu
schreiben. Das einzige, was mich trösten
kann ist, es anders auszudrücken: Die Welt
ist ärmer geworden. Dies ist ein sehr per-
sönliches Statement, doch es gehört durch-
aus an diese Stelle. In die Öffentlichkeit.
Denn es gilt, an einen außergewöhnlichen
Künstler zu erinnern. Er hat in Bielefeld ge-
lebt, gelernt und gewirkt. 

2021 kam sein Buch ›Land des Lächelns‹
heraus. Langer-Fotos, die in den 80er Jahren
in Bielefeld und Umgebung entstanden sind.
Wir haben es in der Viertel #46 vorgestellt. 

Mehr als alle Worte zeigen diese Fotos,
wie einzigartig kunstvoll er Humor und
Handwerk auf Langer-Art kombinierte. Was
mir immer bemerkenswert erschien: Wer
den eigentlichen Witz an der Sache nicht
verstanden hatten, warf ihm vor, Menschen
zu diffamieren. Wer aber den Witz verstan-
den hatte, erlebte anderes: Die Welt mit den
Augen eines Menschen zu sehen, der einen
bösen Blick auf dieselbe hatte. Das Mensch-
liche, Allzumenschliche treffend erfassen zu
können. Das geht dann oftmals wenig
schmeichelhaft aus. Doch »diffamieren« lag
ihm fern. Menschen bei irgendeiner »höhe-
ren Instanz« zu verpfeifen? Das schloss sich
von selbst aus. Für Martin Langer gab es nur
eine »höhere Instanz«: Martin Langer. Ärger-
liches ist er eigenhändig angegangen,

Ehre auch für die Unsichtbaren
Warum es endlich Zeit ist, mehr Straßen nach Frauen zu benennen, sagt die grüne Ratsfrau
Christina Osei im Interview mit Silvia Bose

Buchladen ein echtes Kind der 70er Jahre. In-
haltlich sollte es um »die Lebenswirklichkei-
ten von Kindern und Jugendlichen hier und
anderswo, gegenwärtig und historisch« ge-
hen, ist auf der Homepage über das Grün-
dungsjahr zu lesen. Mit seinen Büchern er-
öffnete der ›Kronenklauer‹ Raum auch für
schwierige Themen wie Einsamkeit, Gewalt
oder Armut, zeigte Mädchen und Frauen als
Handlungsträgerinnen und lud ein, gesell-
schaftliche Institutionen wie Ehe, Familie
und Schule kritisch zu bewerten und Auto-
ritäten zu hinterfragen. 

Die jungen und alten Kund*innen dürften
sich sehr gefreut haben, als nach 39 Jahren
der Generationswechsel gelang. Die Freude
währte allerdings recht kurz. Schon im ver-
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gangenen Jahr teilte der Vermieter mit, dass
er die Miete auf 19 Euro für den Quadrat-
meter erhöht. »Es war schnell klar, dass wir
das nicht erwirtschaften können«, sagt die
Inhaberin Diekmann. Sie sieht den ›Kronen-
klauer‹ als Opfer fortschreitender Gentrifi-
zierung. 

Die könnte sich durch die Corona-Pande-
mie noch beschleunigen. Der Kinder-Se-
condhand-Laden ›Lokolieschen‹, ebenfalls in
der Arndstraße, musste im März aufgeben.
Damit scheiterte nach anderthalb Jahren ein
Genrationswechsel. Die Betreiberin Laura
Benecke hatte den Laden im Corona-Jahr
2020 übernommen. Der Zeitpunkt sei wohl
nicht der beste für einen Neustart gewesen,
schrieb sie auf Facebook. 

Der Bielefelder Westen wird wieder ein
bisschen ärmer. Diesmal geht es um den

Kinderbuchladen ›Kronenklauer‹ in der
Arndtstraße, der in diesem Jahr schließen
wird. Immerhin: »Wir sind optimistisch, dass
es weiter geht, aber sehr wahrscheinlich eben
nicht hier im Viertel«, sagt Sandra Diek-
mann. Sie hatte die Institution für Kinder-
und Jugendliteratur in Bielefeld im vergan-
genen Jahr von der Gründerin Giesela Everts
übernommen. 

Der ›Kronenklauer‹ öffnete 1982. Mit sei-
nen kollektiven Strukturen wie gemeinsame
Entscheidungen und kollektive Verantwor-
tung, Einheitslohn und rotierender Zustän-
digkeit für verschiedene Arbeitsbereiche
vom Putzen bis zur Buchführung, war der

8 Info8

Erinnerung 
an Martin Langer

Annemarie Morisse: Lehrerin und liberale Politikerin nach dem
Ersten Weltkrieg. 

brenzliche Situationen inklusive. Das machte
den Umgang selbst im Freundschaftlichen
hin und wieder schwierig, anstrengend,
aber auch unvergleichlich unterhaltsam und
wertvoll!

Typisch für Martin: Er hatte 1000 Mal mehr
Bewunderer als Freunde. Sein Buch wurde
als Buch des Jahres gekürt, all solche Sachen.
Was aber die Freundschaft angeht, so gibt
es wenig, was mich mehr mit Freude und
Dankbarkeit erfüllt als sagen zu können,
dass wir mehr als 30 Jahre lang enge Freun-
de waren. Für das ›Bielefelder StadtBlatt‹, das
ziemlich genau vor 20 Jahren sein Ende fand,
haben wir einige Geschichten zusammen
erarbeitet: Erlebnisse, die für mich unver-
gleichlich waren.

Er ist mir voraus gegangen. In der Qualität
seiner künstlerischen Arbeit. Und jetzt auch
auf dem letzten Weg. Ich bin untröstlich.
Aber die Dankbarkeit überwiegt. Was hilft,
ist ein Blick in das »Land des Lächelns«, das
macht Spaß, und es macht Martin Langer un-
sterblich.

Martin Langer mit Bernd Kegel, dem Autor
dieses Artikels.
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Weil die Politik schläft
Viele könnten sich Nachhilfe sparen, wenn Schule vernünftig 
finanziert würde, sagt Andreas Lehmann von der Gewerkschaft 
Erziehung und Wissenschaft im Gespräch mit Silvia Bose

Viertel: Welche Rolle spielt es, ob sich Eltern Nachhilfe leisten können oder nicht? 
Andreas Lehmann: Eine große! Kinder von Eltern, die keine Nachhilfe finanzieren können, be-
kommen schlechtere Abschlüsse und werden auch schlechtere Chancen in ihrem Leben haben.
Nachhilfe führt eindeutig zu immer größerer Bildungsungerechtigkeit.

Worum geht es bei Nachhilfe genau? 
Bei dem kleineren Teil geht es darum, dass die Kinder sich von einer 5 auf eine 4 verbessern und
versetzt werden. Beim größeren Teil geht es darum, dass sich Kinder mit 3er oder 4er Noten auf
eine 2 verbessern sollen. So ermöglichen Eltern, die es sich leisten können, ihren Kindern bessere
Bildungsabschlüsse. 

Ist Nachhilfe der Ersatz für fehlende individuelle Förderung an Schulen? 
Jein! Nachhilfe ersetzt nur im Leistungsbereich fehlende Förderung. Aber Leistung ist ja nicht
das einzige, was Schule ausmacht. Es geht ja auch darum das Lernen zu lernen. Es geht darum,
Ängste abzubauen oder ein soziales Miteinander zu gestalten. All das kann Nachhilfe nicht leis-
ten.

Was läuft schief, wenn fast jeder fünfte Schüler Nachhilfe nimmt? 
Deutschland hat den Übergang zur Ganztagsschule verschlafen, wo Kinder mehr Betreuungszeit
haben. Wir brauchen einen gebundenen Ganztag, in dem alle Kinder von morgens 8 bis nach-
mittags 16 Uhr in der Schule sind und dort spielen, lernen und sich ihren Projekten widmen
können – und zwar gestützt von multiprofessionellen Teams. Dazu gehören neben Lehrern, So-
zialarbeitern und Handwerkern, die Einblicke in die Arbeitswelt geben, auch Lerntherapeuten
und Psychologen. So kann Kindern mit Problemen in der Schule geholfen werden.   

In Deutschland geben Eltern jährlich knapp 0,9 Milliarden Euro für außerunterrichtliche
Nachhilfe aus. Das fand die Bertelsmann Stiftung im Jahr 2016 mit einer repräsentativen
Elternbefragung heraus. Zu dieser Schätzung kommen außerdem noch die öffentlichen
Ausgaben für Förder- und Nachhilfeunterricht wie die Leistungen des »Bildungs- und
Teilhabepakets« für Nachhilfeunterricht oder die Bildungsgutscheine, die jetzt im Rahmen
des Förderprogramms »Ankommen und Aufholen nach Corona« an die Schulen vergeben
werden (siehe Text unten). 

Eltern geben durchschnittlich 87 Euro im Monat für Nachhilfe aus – je höher der Bil-
dungsabschluss desto mehr. So investieren Akademiker*innen durchschnittlich rund 102
Euro für die Nachhilfe ihrer Kinder, Eltern ohne einen Schulabschluss 32 Euro.

Nach der Bertelsmann-Studie bekommen 14 Prozent aller schulpflichtigen Kinder und
Jugendlichen Nachhilfe – vor allem in Mathe und Fremdsprachen. Unter Schüler*innen
an Gymnasien ist Nachhilfe besonders verbreitet (18,7 Prozent). Für Grundschüler*innen
spielt diese Unterstützung noch eine geringe Rolle (5 Prozent).  

Nachhilfe in Zahlen
Je höher der Bildungsabschluss ist, desto mehr geben Eltern
für Nachhilfe aus. Insgesamt sind es knapp 0,9 Milliarden

Ankommen und Aufholen
Gutscheine für Nachhilfe sollen die Lernlücken der Corona-
Pandemie schließen. Von Silvia Bose

Lockdown, Home-Schooling und Hybridunterricht – die Schule forderte den Kindern
und Jugendlichen in der Pandemie viel ab. Kein Wunder, dass mehr als ein Viertel der
Schüler*innen bei sich große Lernrückstände sieht, so das Institut für Demoskopie Al-
lensbach im Auftrag der Deutschen Telekom Stiftung. Die meisten Eltern sehen die Schu-
len in der Pflicht. Vor allem Halbtagsschulen kommen da an ihre Grenzen. 

»Wir bieten auch einiges in der Schule an, zum Beispiel über einen neuen Kollegen,
der zehn Stunden in der Woche im Unterricht unterstützt oder auch in Kleingruppen
arbeitet«, sagt Andrea Prochnau, Leiterin der Bosse-Realschule. »Aber in einer Halbtags-
schule können wir nicht alles auffangen.« Sie freut sich daher über die Bildungsgutscheine,
die das Land NRW und der Bund im Programm ›Ankommen und Aufholen‹ finanzieren.
So ein Gutschein beinhaltet zehn Lerneinheiten à 90 Min bei einem vom Land zertifizierten
Bildungsanbieter – und zwar in Kleingruppen von bis zu 6 Schüler*innen. Welche Schü-
ler*innen die Gutscheine bekommen, entscheiden die Schulen. Wo sie eingelöst werden,
bestimmen die Eltern und Schüler*innen. 

In Bielefeld kommen insgesamt 5.000 Bildungsgutscheine im Wert von 1 Million Euro
an. 62 davon landen in der Bosse-Realschule mit ihren 400 Schüler*innen. Die Schule
will die Gutscheine gleichmäßig auf die Klassen 5 bis 9 verteilen. »Das ist sehr viel Arbeit«,
sagt Prochnau. »Die Lehrer sprechen Eltern von Kindern mit Förderbedarf an, die mit
großer Wahrscheinlichkeit das Angebot auch wahrnehmen.« Denn wenn ein Bildungs-
gutschein innerhalb von zwei Monaten nicht eingelöst ist, verfällt er und kann an einen
anderen Schüler vergeben werden. Das kostet Zeit und Mehrarbeit. Die Schule will aber
die Bildungsgutscheine möglichst schnell an die Schüler*innen bringen. 

Die Schulleiterin weiß, dass sich viele Eltern und Schüler*innen schon selbst auf den
Weg zur Nachhilfe gemacht haben. Wer zum Beispiel Mathenachhilfe googelt, landet
nicht selten beim digitalen Nachhilfe-Anbieter ›Gostudent‹ mit Sitz in Wien. Dessen Ge-
winn hat sich nach eigenen Angaben im vergangenen Jahr verzehnfacht. Digitale Nachhilfe
boomt. 

Wie wichtig ist die Größe der Klassen?
Sehr wichtig! Ich habe rund 20 Jahre in so genannten »Betrieb und Schule-Klassen« und »F9-För-
derklassen« Schüler*innen unterrichtet, die alle nicht in die Klasse 9 versetzt worden waren. In
diesen Klassen waren zwischen 10 und 14 Kinder und Jugendliche. Das war ein tolles Arbeiten
und Lernen. In der Regel haben 80 Prozent dieser Schüler*innen den Hauptschulabschluss nach
Klasse 9 bekommen. Mit kleinen Klassen geht viel mehr! 

Zurück zur Nachhilfe. Um Corona-Lernlücken auszugleichen, 
fördert das Land und auch der Bund auch Nachhilfe …
Ich frage mich, warum man dieses Geld nicht direkt in Schulen gibt. Die können sich, wenn sie
unbedingt wollen, kommerzielle Anbieter ins Haus holen. Aber es wäre doch viel sinnvoller,
wenn diese Leute in Schulen festeingestellt wären und dort helfen könnten, Bildungsdefizite auf-
zuarbeiten.

Manch einer argumentiert, dass im internationalen Vergleich in anderen Ländern 
mehr Geld für Nachhilfe ausgegeben wird als in Deutschland? 
Solche Vergleiche sind völlig albern. Es nützt nichts, sich mit den USA oder Südkorea zu verglei-
chen. Wir haben hier ein staatliches Schulsystem mit Schulpflicht und dann muss der Staat auch
dafür sorgen, dass genügend Lehrer*innen da sind, die in ausreichend kleinen Lerngruppen Un-
terricht anbieten und alle Kinder gut fördern können. 

Andreas Lehmann hat über 40 Jahre als Hauptschullehrer an verschiedenen
Hauptschulen in Bielefeld gearbeitet und ist Mitglied im Geschäftsführenden
Ausschuss der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft Bielefeld. 
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Viertel: Die Lokalpresse jammert gerade
mal wieder, dass »viel zu wenige Men-
schen in die City kommen«, ... was vor al-
lem den Händlern schlecht bekomme. Was
habt Ihr dazu anzumerken? 
Georg Barringhaus: Der öffentliche Raum
ist immer gesellschaftliches Abbild und Spie-
gel unseres Denkens. In der Art und Weise,
wie wir ihn gestalten und nutzen, prägen wir
dann auch wiederum unser Handeln und
Denken. Aus dieser Betrachtungsweise heraus

zeigt sich das große Potenzial des öffentlichen
Raums als ein Biotop. Er kann gestaltet wer-
den, er ist ein Möglichkeitsraum gesellschaft-
lichen Wandels. Machen wir ein Gedanken-
experiment und räumen den öffentlichen
Raum leer: Anhand welcher Funktionen,
Werte und Ideale würden wir ihn – als Ein-
zelne und auch als Gemeinschaft – nutzten
und gestalten wollen? Da offenbart sich für
uns die Bedeutung des öffentlichen Raumes
als »Freiraum«!

Was sind denn für euch die Kriterien, die
einen lebenswerten Ort für und durch die
Gemeinschaft ausmachen? 
Es ist die Möglichkeit, ihn überhaupt gestalten
und nutzen zu können. Ideen einzubringen,
die durch ihn selbst ausgelöst wurden. Da gibt
es viele Begriffe – Polyfunktionalität, Auf-
enthaltsqualität, visuelle Ästhetik, Naturver-
bundenheit, ›Transurban‹ greift die Idee und
das Modell des ›common space‹ auf, dem öf-
fentlichen Raum als Allgemeingut, als ›All-
mende‹. Ein Ort, der grundsätzlich für jede/n
zugänglich ist, der durch Respekt und Aus-
tausch seine Wirksamkeit entfaltet. 

Warum gerade Bielefeld?
Die ›Transurban Resideny‹ reist durch ganz
NRW. Dabei lotet sie Strategien der urbanen
Kunst aus, wie das (Un)-Mögliche von Stadt
aussehen könnte; bringt Akteure in gegensei-
tigen Austausch und verbindet Disziplinen,
auch über die Stadtgrenze und andere Gren-
zen hinweg. Der Erstkontakt mit der Stadt
Bielefeld war fruchtbar, und die Möglichkei-
ten in der künstlerischen Verwandlung der
Rochdale Barracks als regionales Modell
scheinen fast grenzenlos. Seit der Erbauung
der Barracks, 1936 als ›Langemark Kaserne‹,
ist das Gelände von der Öffentlichkeit abge-
schnitten gewesen. Nach dem Abzug der bri-
tischen Streitkräfte möchte die Stadt dort ein
neues Quartier errichten. Im Rahmen der
›Residency‹ werden wir die Barracks erstmals
öffentlich zugänglich machen, einen Über-
gang schaffen zum Stadtraum. Hier wollen

Urbi, orbi, transurban: »Freiraum« für die Kunst! 
Am 18. August startet in den Rochdale Barracks ein Kunstprojekt, das auf den gesamten Bielefelder Stadtraum ausstrahlen
soll. Mit Georg Barringhaus von der kollektiven Projektplattform ›Transurban‹ sprach Bernd Kegel
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Der Pendra-
gon Verlag

feiert im diesem
Jahr sein Vierzig-
jähriges, Hell-
muth Opitz ist
seit 39 Jahren da-
bei. Zehn Ge-
dichtbände sind
seitdem erschie-
nen, Opitz zur
festen Instanz ge-
worden. Keine
Sorge, wir wol-
len hier keinen

Rückblick auf das umfängliche Werk des
Bielefelder Poeten werfen, dafür reicht der
Platz nicht. Aber für eine Besprechung der
aktuellen »Flauschnacht Rauschnacht« schon.
Und der scheinbar trockene Anfang dieser
Rezension will den Autor davor bewahren,
sich allzu schnell in Formulierungen der Be-
geisterung zu suhlen. Denn die wären durch-

aus angebracht, angesichts der verschwende-
rischen Leichtigkeit, die Opitz in den versam-
melten Stücken Lebensbetrachtung anbietet.
Jetzt aber mal zur Sache.

»Flauschnacht Rauschnacht« versammelt
68 Gedichte in sieben Kapiteln, die den Band
thematisch ordnen und einem Aufschlag,
dem titelgebenden »Durch diese Flausch-
nacht«. Im Entrée grüßen die intimen, eroti-
schen »Hohelieder aus den Zeiten des hohen
C«. Sie ist ja eine seiner liebsten Leidenschaf-
ten, die Liebe – und Opitz feiert die einzig-
artigen Momente der Zweisamkeit, das inne-
re Vorglühen und die sich schon wieder vor-
freuenden Nachgedanken: »Du … drehtest
dich um mit diesem unverschämten Grinsen,
das sagte: Ich drück mal auf Repeat, kamst
dann zurück: mit diesem wunderbar wippen-
den Gang, der mir heute noch nachgeht, ...«.
Wären doch nur mehr magische Momente
mit Repeattasten ausgerüstet!

Sich in die Anfangszeiten der Pandemie, in
die Einzelzellen des vom Virus diktierten

Lockdowns zurückzudenken, bedarf nicht
unbedingt der Wiederholung? Oh doch,
wenn wir darauf hingewiesen werden, denn
»Stoisch stapften wir durch die Statik/dieser
Tage, Gewohnheiten möblierten/unser
Weltbild und wir waren dumm/genug zu
glauben, die Zeit sei eingefroren.«

Ganz entzückend auch die Petitessen um
die Mehrdeutigkeiten des Vogelgesangs, Ver-
neigungen vor weißen Haien, die verschiede-
nen Reisenotizen und immer wieder der nah-
sichtige Blick aufs Altern, der sich in vielen
Stücken findet: »Dereinst mal so verlöschen
dürfen wie dieser Abend,/ hinausbegleitet
von der Gnade eines solchen Sommers,/ ja,
allmählich verlöschen wie der letzte weiße
Fleck/deiner Buchseite und dann: völliges
Dunkel und du/tastest auf dem Tisch schon
mal vor, wie sie sich/anfühlt, die Zukunft, Ihr
Holz, ihre Maserung.«
Opitz vermag es, wieder einmal, Wirklich-
keit in Sprachbilder zu verdichten, den Blick
auf Wesentliches zu zentrieren, ganz wie es

die Aufgabe der Poesie ist. Im Lesen seiner
Texte lässt sich riechend, schmeckend, füh-
lend hören, wie sich eigene Assoziationen zu
umfänglichen Tableaus zusammenstellen.

Verlöschen wie der letzte weiße Fleck

Die dichterische Essenz ist kein geheimnistue-
risches, esoterisches, zu dechiffrierendes Ge-
raune, sondern wertvolles Konzentrat, nach
Belieben mit dem eigenen Erinnern aufzu-
schäumen. Cheers!

Der Pendragon Verlag hat seines dazu ge-
tan und einen feinen festen Einband spen-
diert. Noch ein Grund mehr, »Flauschnacht
Rauschnacht« beim nächsten Besuch im
Buchladen des Vertrauens einzupacken.

Hellmuth Opitz, Flauschnacht Rauschnacht,
Pendragon 2022, 20 Euro

Hellmuth Opitz hat seinen zehnten Gedichtband veröffentlicht. Zu Recht, meint Matthias Harre
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wir die Bielefelder*innen zur Mitgestaltung
einladen.

Da können wir mitmachen, als Normalos? 
Mitmachen ist erwünscht und erhofft! Derzeit
suchen wir Mitgestalter*innen für das Kul-
turprogramm im Sommer: ein vierwöchiges
Programm urbaner Kunst, Kultur und For-
schung, das alles zum Mitmachen, Entdecken,
Aneignen. 

Gibt es eine gedankliche Verwandtschaft
zu ›reclaim the street‹oder ähnlichem?
›Transurban‹ ist eine Plattform für urbane
Kunst, damit ist gemeint: eine Kunst, die im
urbanen Raum wirkt. Eine Kunstform, die
im öffentlichen Raum ortsspezifisch interve-
niert. Sie bewegt sich im Spannungsfeld von
autorisiert und nicht-autorisiert. Zu ihren
Strategien zählen unter anderem das ›Flanie-
ren‹ oder »Tresspassing‹. ›Aneignung‹ ist ein
zentraler Begriff, der sich in den Ideen von
›Occupy‹ und ›Reclaim the Streets‹ wieder-
findet.

Wer Lust hat, die Aktivitäten von ›Transur-
ban residency‹ im Vorfeld kennenzuler-
nen, ist für den 18. Juni 2022 eingeladen,
das ehemalige Militärgelände an der Ol-
dentruper Straße zu einem Preview-Event
zu besuchen. Mehr:  www.trans-urban.de
Künstlerische Ideen für das Sommerpro-
gramm senden an: aktiv@trans-urban.de

Die Austrittswunde ist größer als die Eintrittswunde

8 Info8



5Zeitgeschehen

Für ein Gespräch mit Olaf Scholz trat Lina Eichler von der ›Letzte Generation‹ in den Hungerstreik. Zu Forderungen 
und Motivation sprach mit ihr Ulrich Zucht

Eure Aktionen bisher – nicht nur der Hun-
gerstreik – sind sehr spektakulär, aber
auch gefährlich. Insbesondere für Euch
selbst. Was treibt euch an? 
Was mich antreibt ist, wie gesagt, dass die
Wissenschaft genau sagt und berechnet, wir
erreichen die 1,5 Grad 2030, wir erreichen
die 2,5 Grad 2050. Das sind Szenarien, die
möchte ich mir nicht ausmalen, wie die Welt
bei 1,5 Grad Erwärmung aussieht. Uns steht
halt der Zusammenbruch der menschlichen
Zivilisation bevor. Definitiv, sagt die Wis-
senschaft. Wir können beobachten, was jetzt
schon passiert. Daher finde ich, wir sollten
nicht weiter darüber reden, welche Mittel
wir wählen. Ob wir jetzt Autobahnen blo-
ckieren oder in den Hungerstreik treten. Wir
sollten darüber reden, warum wir das ma-
chen. Und das es Tag für Tag schlimmer
wird. Und das wir jetzt alle verpflichtet sind
zu handeln.

Und nun tobt in der Ukraine Krieg. Ihr
seid raus aus der Öffentlichkeit. Alle For-
derungen aus Politik und Gesellschaft
werden relativiert. Was bleibt, angesichts
des Krieges, von euren Zielen?

Sie kleben sich an Autobahnbrücken und
Hauptverkehrsstraßen, ketten sich an

Fußball- und Konzerntore, blockieren Re-
gierungsviertel und hungerstreiken unter
Gefährdung des eigenen Lebens. Die ›Letzte
Generation‹ (LG) ist die seit dem Milleniums-
wechsel jüngste der Widerstandsbewegungen
gegen das Ignorieren des Klimawandels. ›Fri-
days for Future‹ (FFF) hat mittlerweile reich-
lich Unterstützung: »Friends«, »Scientists«,
»Parents«, Omas und Opas supporten die
»Fridays« nach Vermögen. ›Extinction Rebel-
lion‹ (XT) gilt als zweite große Gruppe und
war vor den Aktionen von LG stärker im
Fokus der Presseöffentlichkeit. 

Was nicht heißen soll, dass die unterschied-
lichen Zusammenschlüsse miteinander in
Konkurrenz stehen. Anders als zum Beispiel
die ähnlich rebellischen linken Splittergrup-
pen der 1960/70er Jahre, deren Ineffizienz
sich auch aus den erbitterten interfraktionel-
len Auseinandersetzungen erklären lässt. In-
haltlich unterscheiden sich die

Nur noch kurz die Welt retten

Viertel: Du warst 20 Tage im Hunger-
streik, hast deine Gesundheit gefährdet,
nur um den damaligen Kanzlerkandida-
ten Olaf Scholz zu sprechen. Hat sich das
gelohnt?
Lina Eichler: Wenn der Hungerstreik als
Mittel gewählt wird, zeigt das ja auch eine
Art von Verzweiflung. Also Hungerstreik ist
eines der letzten Mittel. Wir haben uns, be-
vor wir in den Hungerstreik getreten sind,
bewusst gemacht: Was sagt die Wissenschaft
zur aktuellen Situation? Die Wissenschaft
sagt, noch zwei bis drei Jahre. Wirklich nur
noch zwei bis drei Jahre, bis die Schwellen
dann komplett überschritten sind und das
Auswirkungen auf die Zukunft der nächsten
Generation hat. Wer sich das bewusst macht,
dem macht das Angst. Und dann muss man
handeln. Deshalb habe ich mich und wir als
Gruppe uns entschlossen, in den Hunger-
streik zu gehen. Und was wir gefordert ha-
ben, war eine ganz leichte und nachvollzieh-
bare Forderung. Mit dem Olaf Scholz woll-
ten wir über den Klimanotstand reden. Nur
ein einfaches Gespräch. Am Ende hat er zu-
gesagt, für nach der Wahl. Was nicht ganz
unseren Forderungen entsprach. Aber es hat
stattgefunden.
Klar wurde, dass die Politik
die Klimakrise und die Fak-
ten vollkommen ignoriert.
Schon deswegen, hat es sich
gelohnt. Gelohnt in Anfüh-
rungsstrichen. Denn was das
ausgelöst hat, auf verschie-
den Ebenen, besonders me-
dial, allein wie viele Men-
schen auf einmal darüber
geredet haben.
Was wir versuchen, ist ja,
immer wieder zu kommu-
nizieren, dass wir uns im
Augenblick in einem extre-
men Notfall befinden. Einen
Kipppunkt nach dem anderen erreichen. Ja,
und das hat schon den Diskurs verschoben
und zur gesellschaftlichen Diskussion ange-
regt. Deswegen war es richtig, diesen Hun-
gerstreik zu machen.

Klimaaktivist:innen also nicht voneinander,
wie auch? Immerhin teilt selbst der, der
Spinnerei unverdächtige, UN-Generalsekre-
tär António Guterres spätestens seit dem
letzten IPCC-Bericht dessen Analysen: »Ich
bin hier, um Alarm zu schlagen ... Wir ste-
hen am Rande des Abgrunds und bewegen
uns in die falsche Richtung. Unsere Welt
war noch nie in größerer Gefahr … Anstelle
von Demut ... sehen wir Anmaßung. An-
stelle des Wegs der Solidarität, sind wir in
einer Sackgasse der Zerstörung.«

Besser hätten es auch Klimaaktivist:innen
nicht erklären können. Ihnen geht es darum,
darauf hinzuweisen, dass die Uhr tickt, dass
die »tipping points« der Klimaentwicklung
vor der Tür stehen. Kipppunkte bezeichnen
die Momente, an denen sich Veränderungen
als nicht wieder umkehrbar, als irreversibel er-
weisen. Beispiele: Grönland-, Arktis- und
Antarktiseisschmelze, endgültige Regenwald-
zerstörung, Veränderung des El-Niño-Phä-
nomens sind Ereignisse, die stattfinden. Jetzt. 

Blockadeaktion Autobahn 661 in Frankfurt. 

Dass ihre Aktionen direkt zur Weltrettung
beitragen, glauben auch die Aktivist:innen
nicht. Es geht darum, die Finger in die Wun-
den zu legen, die der Lifestyle der Wachs-
tumsideologien dem Planeten zufügen. Die
Reaktionen auf die Aktionen der ›Letzte Ge-
neration‹ sprechen für sich. Neoliberale Ideo-
logen – und es sind in großer Mehrzahl
Männer, darum wird hier nicht gegendert –
beharren auf der Reparaturkompetenz kapi-
talbasierter Wissenschaft. Und ignorieren
deren ja in Menge vorhandenen Warnungen
konsequent, indem sie Lösungsansätze an
Wirtschaftlichkeitsargumente koppeln. Wer
in den sozialen Netzwerken die Kommentar-
spalten von FFF, XT und LG durchforstet,
findet aufschlussreiche Offenbarungen. Hier
eine zufällige Auswahl: T. G.: »Hoffentlich
seid ihr wirklich die letzte Generation. Und
danach kommen wieder intelligente Men-
schen zur Welt. Ihr seid nur nervig.«, V. K.:
»Wo bleibt denn nun endlich die Klimaerwär-
mung? Im April war es kalt und es hat Ge-

schneit.«, W. D. S.: »Stoppt Euren totalitären
Wahnsinn! Ihr seid wirklich das Letzte, ganz
ohne Generation…«

Die Streiter:innen der ›Letzten Generation‹
verstehen sich nicht als letzte Generation der
menschlichen Spezies, sondern als letzte Ge-
neration, die noch die Möglichkeit hat, die
Dynamik der existenzbedrohenden Verände-
rungen des Klimasystems zu verlangsamen
oder sogar zu ändern. Wenn relevante Ent-
scheidungsträger:innen in Politik und Wirt-
schaft deren Argumente, die eigentlich nur
eine Übersetzung wissenschaftlicher Befunde
sind, nicht ernst nehmen, werden die Folgen
des real gewordenen Kipppunkt-Mechanis-
mus den Zustand der Welt stärker beeinflus-
sen, als heute vorstellbar ist.

Mehr unter: letztegeneration.de, extincti-
onrebellion.de, fridaysforfuture.de

Fakt ist, dass durch den Klimakollaps und al-
les, was das mit sich bringt, es immer nur
noch mehr und mehr Kriege geben wird in
Zukunft. Wir finanzieren hier mit den fossi-
len Energien, die wir beispielsweise von Putin

kaufen, weiterhin Kriege. Dadurch werden
wir immer tiefer in die Klimakrise rutschen.
Immer weniger Ressourcen, keine Möglich-
keit mehr Lebensmittel anzubauen. Dann
wird es in Zukunft mehr und mehr Kriege
um Wasser, um Nahrungsmittel, um Land
geben. Da sollten wir auch mal den Blick
drauf richten.

Wir haben eine neue Forderung: Stoppt
den fossilen Wahnsinn. Wir wollen, dass die
großen Banken nicht weiter den Ausbau der
fossilen Infrastruktur finanzieren. Deshalb
gehen wir nach Frankfurt am Main mit der
nächsten Aktionswelle. Und ja, es werden
mehr und mehr Kriege entstehen, und des-
halb müssen wir jetzt weiter mit diesen Ak-
tionen machen.

Klingt ziemlich apokalyptisch. Was macht
Euch noch Hoffnung?
Die Hoffnungsfrage ist schwierig. Wir haben
gesehen, am Freitag mit den ›Fridays for Fu-

Ziviler Ungehorsam ist ein Argument
Die Dynamik der existenziellen Veränderungen des Klimas zu brechen, ist das Ziel der ›Letzte Generation‹. Von Matthias Harre

»Ich glaube, 
wir müssen jetzt 

Aktivismus 
machen, wo wir die
maximale Störung

erreichen«.

ture‹, die waren mit sehr, sehr vielen Men-
schen auf der Straße. Aber, Klimademos an
sich alleine, bringen einfach nichts. Die üben
keinen Druck aus. Wir sind an einem Punkt,
wo wir zivilen Ungehorsam leisten müssen!
Ich habe keine Lust, irgendwie Aktivismus
zu machen, der so »Schulter-klopf-Aktivis-
mus« ist: Schön, dass du mal bei ›Fridays for
Future‹ mitgelaufen bist. Danach kannst du
wieder deinen normalen Alltag nachgehen.
Ich glaube, wir müssen jetzt Aktivismus ma-
chen, wo wir die maximale Störung errei-
chen. Auch mit einer persönlichen Risiko-
bereitschaft. An Stellen, wo wir wirklich stö-
ren können. Und mir gibt es dann
Hoffnung, gerade noch ein bisschen Einfluss
zu haben und vielleicht etwas verändern zu
können. Auch wenn, was die Wissenschaft
prophezeit oder weiß und kommentiert:
Um die Zukunft sieht es gerade nicht gut
aus.
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6 Initiativen

Lange Zeit ging nichts bis wenig. Doch
mittlerweile normalisiert sich das Leben,

auch kulturell. Mit kleinen Konzerten –
kaum oder gar nicht elektronisch verstärkt –
meldet sich das Stadtteilzentrum Bürgerwa-
che nach der erzwungenen Coronapause zu-
rück. »Wir planen einmal pro Monat an ei-
nem Donnerstagabend ein kleines Biergar-
tenkonzert vor der Bürgerwache: ›klein &
fein‹ heißt die Konzertreihe, mit der wir
Künstlerinnen und Künstlern aus der Region
die Möglichkeit bieten, sich in einem beson-
deren Rahmen live zu präsentieren. Der Ein-
tritt ist frei, über Spenden freuen wir uns,«
sagt Anna Sümening vom Team der Bürger-
wache. Bis zum Jahresende soll mit der Kon-
zertreihe ›klein & fein‹ monatlich mindestens
ein musikalisches Kleinod den Gästen und

Freunden des Zentrums geboten werden.
»Auch um sich bei den Spendenunterstützer-
Innen für die Solidarität in der Zeit des Lock-
downs und den eingeschränkten kulturellen
Möglichkeiten zu bedanken.« Die Termine
und auftretenden KünstlerInnen stehen zwar
noch nicht alle fest, werden aber kurzfristig
veröffentlicht.

Musik am Biergarten

Schon im vergangenen Jahr startete die Bür-
gerwache mit der neuen Reihe. »Das Ganze
war eine Idee, um coronakonform wieder
kulturelle Angebote zu ermöglichen«, sagt
Anna Sümening. Bei den musikalischen Dar-
bietungen sollen ganz unterschiedliche
KünstlerInnen und Musikrichtungen in Sze-

ne gesetzt werden.  Als erstes spielte im Ok-
tober letzten Jahres ›Kommando Ukulele‹ mit
einem kleinen einstündigen Konzertauftritt
direkt neben dem Biergarten der ›Kaffee-
Wirtschaft‹, der Gastronomie des Stadtteil-
zentrums. Vierzehn Tage darauf trat am glei-
chen Ort Selkie Anderson mit Harfe und Ge-
sang auf. Und als besondere Überraschung
gab auch Ruth Kordbarlag, sonst zuständig
für die Außengastronomie der Bürgerwache,
einen viel beachteten Gesangsauftritt. »Diese
›klein & fein‹ Konzerte wurden vom Publi-
kum so gut angenommen, dass wir uns ent-
schlossen haben, sie im ganzen Jahr 2022 fort-
zuführen. So lange das witterungsbedingt
möglich ist«, ergänzt Anna Sümening. Mitte
Mai hatte Klaus der Geiger zusammen mit
Marius Peters einen Auftritt. Weitere Kon-

»Je mehr ich mich mit der Ausstellung aus-
einandergesetzt habe, desto feministischer

wurde ich.« Wie der Ausstellungskuratorin
Friederike Meißner geht es vielen
Besucher*innen, die in diesen Tagen ins His-
torische Museum gehen und sich die Ausstel-
lung ›frauenbewegt‹ anschauen. Die Ausstel-
lung konzentriert sich auf die zweite Frauen-
bewegung seit den 1970er Jahren und ihren
Spuren in Bielefeld. Es sind vor allem Initia-
tiven, Institutionen und Organisationen, die
im Mittelpunkt stehen: zum Beispiel das Fraze
(Frauenkulturzentrum), die Gleichstellungs-
stelle der städtischen Verwaltung, das auto-
nome Frauen- und Lesbenreferat an der Uni-
versität, das Mädchenhaus, BellZett und
Künstlerinneninitiativen.

Wer diese Jahre nicht bewusst erlebt hat,
muss viel lesen oder die Videos von Zeitzeu-
ginnen anschauen und den Alltag von Frauen
wie ein Puzzle zusammensetzen. Erst dann ist
die Frustration und Wut vieler Frauen ver-
ständlich angesichts alltäglicher Lebenswelten,
die sie zu Bürgerinnen zweiter Klasse machen,
obwohl das Grundgesetz Gleichberechtigung
verspricht. Und erst dann wird deutlich, was
die Solidarisierung von Frauen in den 70er
und 80er Jahren veränderte – für die Frauen
und für die Gesellschaft. 

Femizide mitten unter uns

Die Ausstellung als abgeschlossene Geschichte
zu sehen, geht gar nicht. Wie zum Beispiel die
Geschichte des Frauenhauses als Reaktion auf
häusliche Gewalt, die noch heute zum Alltag
fast jeder zweiten Frau gehört. Es sollte kei-
ne*r glauben, dass die Gründung in einem

Da geht wieder was

breiten gesellschaftlichen Konsens erfolgte.
Sie musste erkämpft werden, gegen eine
Mehrheit, die die Realität nicht sehen wollte.
Das Private ist das Politische! Es ist für die Ge-
sellschaft eben nicht egal, was hinter den Tü-
ren in Wohnungen passiert. In einem privaten
Raum, der für Frauen lebensgefährlich sein
kann. Femizide finden nicht nur in fernen
Ländern statt, sondern auch mitten unter uns:
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Jeden zweiten Tag wird in Deutschland eine
Frau ermordet. Das ist nicht nur beschämend,
es macht wütend.

Genauso wie die Betonung des Geschlechts,
wenn es um gesellschaftliche Teilhabe geht.
Obwohl die Frauenbewegung schon in den
70er Jahren den ›gender pay gap‹ an den Pran-
ger stellte, gehört die schlechtere Entlohnung
von Frauen bis heute zur Wirklichkeit. Und

die Geschichte des Feminismus? Reif fürs Mu-
seum? Ja, sicher, als Zwischenbilanz. Aber der
Kampf hat nichts an Aktualität eingebüßt. So
wird in der jüngeren Generation längst wieder
von einem Rollback gesprochen. Feminismus
als Ziel ist noch lange nicht erreicht, wenn
Männer im Sitzen pinkeln, die Toilette sauber
machen oder drei Monate Erziehungsurlaub
nehmen. Noch heute legt Nina Hagens Song
von 1978 »unbeschreiblich weiblich« den Fin-
ger in die Wunde, wenn sie singt »Ich habe
keine Lust, meine Pflicht zu erfüllen!« Pflicht?

Feminismus als neue Ethik

Was Feminismus heute bedeuten kann, dazu
gibt es in der Ausstellung auch Antworten.
Mareike Wetzel vom Naturtrüb-Kollektiv
wünscht sich eine Gesellschaft, in der Ge-
schlechter keine Rolle mehr spielen, sich der
Feminismus für Alle öffnet und eine neue
Ethik begründet. Die Frage, ob wir heute noch
Feminismus brauchen, stellt sich nicht. Die
reale Abwertung von Frauen, die global zu
beobachten ist, fordert feministisches Engage-
ment. Sabine Marx, die in den achtziger Jahren
im autonomen Frauen- und Lesbenreferat en-
gagiert und an der wichtigen feministischen
Zeitung ›Tarantel‹  beteiligt war, ist zuver-
sichtlich: »Ich bin ganz optimistisch, wenn ich
sehe, welche Power die jungen Frauen haben.« 

Die Ausstellung »Frauenbewegt. Aufbrüche
in Bielefeld ab 1970«  war bis vor Kurzem
im Historischen Museum zu sehen. 

Die Frauenbewegung kommt ins Museum

Dem Virus war die lange kulturelle Pause geschuldet. Nun meldet sich das Stadtteilzentrum Bürgerwache mit neuen Ideen 
zurück. Von Daniel Bloch

Die Ausstellung ›frauenbewegt‹ im Historischen Museum zeigt, wie wichtig Feminismus heute noch ist. Von Bernd J. Wagner
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zerte sind bereits in Planung. »In Zukunft
können bei schlechtem Wetter dann die klei-
nen Konzerte, wie auch auch Lesungen, im
Saal der Bürgerwache mit neuer Lüftungs-
technik durchgeführt werden,« erläutert Vor-
standsmitglied Ulrich Zucht.

Investitionen für die Zukunft

Dank der Förderung durch das Bundespro-
gramm ›Neustart Kultur‹ konnte die Bürger-
wache pandemiebedingte Investitionen um-
setzen und den Veranstaltungssaal mit einer
stationären Lüftung sowie alle Tagungsräume
im Stadtteilzentrum mit mobilen Lüftern aus-
rüsten. »Damit zukünftig coronasicher bei
uns Veranstaltungen stattfinden können«,
sagt Ulrich Zucht. Schöne Aussichten also.



Bis zum Waffenstillstand Italiens mit den
Alliierten hatten sie auf Seite der Wehr-

macht gekämpft. Nun nahmen die ehema-
ligen Kameraden sie gefangen. Über
600.000 Italiener sollten es zwischen 1943
und 1945 werden – für das NS-Regime be-
sonders in den letzten Kriegsjahren ein will-
kommenes Propagandainstrument und
gleichzeitig dringend benötigte Arbeitskraft
in der Rüstungsindustrie. Auf dem Papier
galt Italien jedoch weiterhin als Verbünde-
ter. Außerdem brauchte Hitler Mussolini als
seine Marionette. Deswegen erlangten die
»Verräter« einen sonderbaren Rechtsstatus.
Als sogenannte Militärinternierte ging es ih-
nen zwar auch nicht besser als gewöhnli-
chen Kriegsgefangenen, doch konnten sie
sich »entscheiden«: für Hitler zu kämpfen
oder in Gefangenschaft zu verbleiben und
Zwangsarbeit zu verrichten. 

Hunderte jener, die ihren Eid auf den auf
Seite der Amerikaner stehenden italieni-
schen König geschworen hatten, wurden
folglich in den Bielefelder Werken von Dür-
kopp, Lohmann oder den Anker eingesetzt.
Laut ›International Tracing Service‹, dem
internationalen Suchdienst der Alliierten,
waren während des Krieges knapp 700 Ita-
liener beim Einwohnermeldeamt Bielefeld
gelistet. Mindestens 400 weitere finden sich
in den Hausbüchern der jeweiligen Unter-
nehmen. Doch die Gesamtzahl der einge-
setzten Zwangsarbeiter wird weitaus höher
ausgefallen sein. Denn nicht alle Zwangsar-
beiter waren auch bei der Stadt oder den
Firmen gemeldet, sondern stammten aus
Arbeitskommandos der umliegenden Ge-
fangenenlager. Allein das Stammlager 326
in Stukenbrock Senne zählte zu Hochzeiten
über 3.000 italienische Militärinternierte. 

Leider wohnt es der Historie jedoch inne,
dass wir meist mehr über die Toten wissen
als über die (Über-)Lebenden. Besonders
was den Zweiten Weltkrieg betrifft, ist dies
der akribischen Dokumentation der Nazis
ihrer Opfer zu verdanken. Zwei Jahre nach
Kriegsende zählte die Stadt Bielefeld fünf-
zig Tote italienischer Staatsangehörigkeit,
die auf Bielefelder Friedhöfen begraben
worden waren. Für jeden von ihnen findet
sich eine standesamtlich beglaubigte Sterbe-
urkunde, oftmals auch Informationen über
den Arbeitsort, die Adresse von Angehöri-
gen, die Grablage. In der direkten Nach-
kriegszeit drehten sich daher erste interna-
tionale Verhandlungen um die Pflege der
Grabstätten als Teil des Friedensprozesses.
Die Verstorbenen beider Parteien und ihre
Gräber wurden zum Symbol für die euro-
päische Versöhnung. 

Heute gibt es in Bielefeld nur wenige Do-
kumente über italienische Zwangsarbeiter

und Verstorbene. »Gräber sind nicht mehr
vorhanden. Weitere Gräber unbekannt«, be-
richtet die katholische Pfarrei in Brackwede.

Geschichte

In den Unterlagen der Stadt Bielefeld fin-
den sich nur noch wenige Bestattungshin-
weise. 

Das Ideal der ewigen Ruhe

Geschuldet ist dies wohl dem ewigen Ru-
herecht für Krieger. So durften weder die
Gräber der Eigenen im Ausland noch die
der ehemaligen Feinde im Inland über alle
Lande verstreut sein. Vielmehr sollten sie
nach amerikanischem Vorbild in langen
Gräberreihen vor einer Wiederholung der

Ereignisse warnen
und gleichzeitig
der europäischen
Nation ihren neu-
en Geist einhau-
chen. 

Neben dem
ideologischen As-
pekt spielte aber
vor allem die Kos-
tenfrage eine Rol-
le. Die Länder
stellten ihren Ge-
meinden ein be-
stimmtes Budget
pro Grabstätte zur
Verfügung. Be-
reits 1947 über-
stiegen die Ausga-

ben der Stadt Bielefeld für die Pflege und
Instandhaltung der ausländischen Gräber
aber die dafür vorgesehen Einnahmen. 

A
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Verbündete nur auf dem Papier

Auf deutscher wie auf italienischer Seite ent-
stand daher der Wunsch nach einer Zentralisie-
rung der Kriegsgräberstätten. 1947 berichtete
der Präsident des Vereins ›Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge‹ in Kassel von der »Ab-
sicht, mit der italienischen Regierung ein end-
gültiges Abkommen zu vereinbaren, das die
Fürsorge der deutschen Kriegsgräber in Italien
für alle Zeiten sichert.« Im Gegenzug erwarte
die italienische Seite allerdings das gleiche von
den deutschen Behörden. Dafür geeignete
Friedhöfe müssten jedoch erst ausgebaut wer-
den. Auf italienischen Wunsch sei bis dahin von
privaten Umbettungen abzusehen.

Auf Eigeninitiative

Das hinderte italienische Familien verständ-
licherweise aber nicht daran, trotzdem nach
ihren in Deutschland gefangen gehaltenen
und verstorbenen Söhnen, Brüdern oder
Vätern zu suchen. Ihnen behilflich war das
italienische Äquivalent zur deutschen
Kriegsgräberfürsorge. 

Sergio Soldatini aus Mailand war einer
der wenigen italienischen Angehörigen, de-
nen es gelang, die sterblichen Überreste sei-
nes Bruders auf private Initiative und Kos-
ten in die Heimat zu überführen. Dino Sol-
datini hatte von August bis Dezember 1944
bei den Dürkopp-Werken in Bielefeld gear-
beitet. Als Adresse war das Lager Bethlem
am Johannisberg angegeben. Am Nikolaus-
tag 1944 soll er bei einem Bombenangriff
ums Leben gekommen sein. 

Die Zeichnung stammt von Giuseppe Nuvola und ist der Ausstellung »Zwischen allen Stühlen« im
NS-Dokumentationszentrum in Berlin entnommen. Übersetzung der Bildunterschrift: »Ein IMI (ita-
lienischer Militärinternierter), der an der Drehbank arbeitete, war privilegiert...« Ein Datum ist nicht
bekannt. 

Sterbefallanzeige über den Tod eines italienischen Militärinternierten
durch das Amt Brackwede,1945.

Die geschichtliche Aufarbeitung der Italiener als Opfergruppe der Nationalsozialisten wurde in OWL in den letzten siebzig 
Jahren vernachlässigt. Charlotte Weitekemper wagt einen Anfang

Die Folgejahre waren angesichts Initiativen
wie dieser zwar nicht gerade von Übersicht-
lichkeit geprägt, vor allem weil sich immer
wieder die Zuständigkeiten und Verwal-
tungsvorschriften änderten. Dennoch erfah-
ren wir gerade aus jener Zeit mehr über
Menschen wie Dino und Sergio Soldatini.
Da Bund und Länder ab 1952 die Gemein-
den gesetzlich zur systematischen Feststel-
lung der Kriegsgräber verpflichteten, finden
sich für die 50er Jahre ausführliche Doku-
mentationen. Viele von ihnen individuelle
Geschichten wie die des Mailänders F. di
Lucchini, der im Ausländerlager der Reichs-
bahn untergebracht gewesen war, dort nach
Krankheit verstarb und von seinen Arbeits-
kameraden begraben wurde. Oder die von
Giovanni Pegavaro, der sich 1945 mit der
Polin Korizkaja Pavine in der St. Liebfrauen
Kirche trauen ließ. 

Im Jahr 1958 erreichte das deutsche
Kriegsgräbergesetz seine finale Fassung. Die
auf deutschen Friedhöfen verstreut liegen-
den Kriegstoten wurden auf Ehrenanlangen
umgebettet. Die Überreste der in Bielefeld
verstorbenen Italiener gelangten mit denen
von 5.800 Landsleuten auf den Ehrenfried-
hof in Hamburg. In der Folge wurden Such-
aktionen beinah vollständig privaten und ge-
sellschaftlichen Initiativen überlassen. Bis
heute ist der Umbettungsprozess nicht ab-
geschlossen. Der Friedhof Hamburg berich-
tet von bis zu 47 privaten Überführungen
jährlich – ein langer Weg nach Hause.
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Das »Wunder von Bern« hatte
Deutschland verändert. 1954 wa-
ren »wir« wieder wer! Sepp Her-

berger gelang es, das Sport-Spektakel Fuß-
ball-WM erfolgreich zu beenden. 1938 hat-
te er versagt. Als Reichstrainer im
Achtelfinale von der Schweiz besiegt.
Reichskanzler Adolf Hitler war nicht zu-
frieden. Aber auch 1954, im Jahre des Wun-
ders, war Bundeskanzler Konrad Adenauer
nicht zufrieden mit dem Format des »Wir
sind wieder wer«-Gefühls, das den Deut-
schen nach erfolgreichem Gekicke wieder
gekommen war. 

Denn Adenauer wollte mehr: Er wollte
dem kurzlebigen sportlichen Erfolg ein kon-
tinuierliches »Wir sind wieder wer – mit
Kunst, Kommerz und Heer« zur Seite stel-
len. Wollte unbedingte Westbindung, An-
schluss an die Weltmacht des »freien Mark-
tes«, Anschluss an USAmis und Nato. Dafür
waren ihm alle Mittel Recht. Dafür nahm
er gerne die Dienstbereitschaft alter Nazis
an: um den Alliierten, allen voran den Yan-
kees, zu zeigen, dass es in Deutschland keine
Nazis mehr gab. Die Berufung des Mitver-
fassers der ›Nürnberger Rassegesetze‹ Hans
Globke zum Chef des Bundeskanzleramts
kommentierte Adenauer so: »Man schüttet
kein dreckiges Wasser aus, wenn man kein
reines hat!« Um die vorgebliche Läuterung
der Altnazis zu belegen, waren ihm Mittel
recht, die ihn ansonsten einen Vogelschiss
interessierten. Selbst die Kunst.

Ein Jahr nach der Wunder-WM in Bern
also 1955 das Wunder von Kassel. Es sollte
den Namen ›documenta‹ tragen und bewei-
sen, dass die »Stunde Null« zu ticken begon-
nen hatte. Aus »deutschem Volk« war »deut-
sche Bevölkerung« geworden, mit der von
oben verordneten weltoffenen Auffassung
sogar in die Lage versetzt, sich mit zeitge-
nössischer Kunst zu beschäftigen. Dem »Al-
ten« (Konrad Adenauer) war jedes Mittel
Recht: Wenn es sein musste, sogar abstrakte
Kunst. Und zwar für die Bevölkerung, ähm,
das Volk, das ein paar Jahre zuvor noch ei-
ner Veranstaltung die Bude eingerannt hat-
te, bei der ebenfalls moderne, abstrakte
Kunst gezeigt worden war. Unter dem bi-
zarren Titel »Entartete Kunst«. Das war
1937 in München gewesen; zu Tausenden
waren die Deutschen in die Ausstellung ge-
strömt, viele auch, um die Möglichkeit zu
nutzen, Bilder ein letztes Mal in Augen-
schein zu nehmen.

Die Nazis sahen in den ausgestellten Wer-
ken eine »angekränkelte Kleckserei«. »Ent-
artete Kunst« galt als geisteskrank, als »jü-
disch durchseuchte« und damit »volksschäd-
liche Machenschaft«. Vom deutschen Volk
wurde erwartet, dass es »Abscheu« empfand:
Es ging nicht nur um Kunst, es ging um Po-
litik. Es war die Vorbereitung des Genozids
mit anderen Mitteln. Bevor Menschen phy-
sisch vernichtet wurden, waren Kunstwerke
zum Abschuss freigegeben worden. In Vor-
bereitung der Scheiterhaufen im KZ waren
seit Mai 1933 Bücher verbrannt worden; in
Vorbereitung der Pogrome wurden künst-
lerische Äußerungen als »Übel« dargestellt.
Kunst wurde von den Nazis niemals als
Kunst verstanden. Sie war Mittel zum
Zweck. Dank Postkartenmaler Hitler.

Mittel zum Zweck 
auch unter Adenauer

Mittel zum Zweck auch unter Adenauer.
Das lässt sich heute mit sehr viel Deutlich-
keit betrachten. Bis in den Januar 2022 hin-

ein im Deutschen Historischen Museum
(DHM) in Berlin in der Ausstellung »docu-
menta. Politik und Kunst«, die – endlich
einmal – detailgenau darstellte, wie sich ge-
rade in der ersten ›documenta‹ niederschlug,
in welchem Maße und mit welchen Mitteln
es die »Stunde Null« niemals gegeben hat.
Wie unter anderem genau diese ›documen-
ta‹ von Leuten gestaltet wurde, die bereits
für die Ausstellung »Entartete Kunst« gear-
beitet hatten. Niemand muss sich heute von
der Institution ›documenta‹ distanzieren: im
Gegenteil, sie sollte wachen Auges betrach-
tet werden. Mit Verstand und Wissen – nie-
mand muss sich ja vom »Wunder von Bern«
distanzieren, nur weil Herberger auch mal
unter der Gesamtaufsicht eines Josef Goeb-
bels trainierte. Mehr ist ihm im Übrigen
wohl nicht vorzuwerfen.

Aber es sollte doch zu denken geben. Ge-
nau wie zeitgenössische Kunst zu denken
geben sollte. Die Ähnlichkeit zwischen den
ersten ›documentas‹ und der Ausstellung
»Entartete Kunst« besteht darin, dass von
»höchster Stelle« Kunst als Mittel zur Politik
genutzt wurde. In der erwähnten Ausstel-
lung im DHM war dieser Satz zu lesen: »Es

ist niemals gelungen mit Politik Kunst wahr
werden zu lassen. Vielleicht wird es jetzt
möglich, mit Kunst Politik zu gestalten.« So
formuliert von Theodor Heuss, erster
Bundespräsident der BRD, der zur Eröff-
nung als Schirmherr mit ostentativ qual-
mender Zigarre an den Werken der ersten
›documenta‹ entlang flanierte. In seinem
Fahrwasser segelten die Kuratoren, in reich-
lich »dreckigem Wasser« übrigens: Haupt-
berater des unverdächtigen ›documenta‹-
Gründers Arnold Bode und Ausstellungs-
macher der ersten drei Ausstellungen in
Kassel wurde SA- und NSDAP-Mitglied
Werner Haftmann, weitere Kuratoren wa-
ren 1937 an der Ausstellung »Entartete
Kunst« beteiligt. Haftmann stellte auf der
›documenta 1‹ zwar von den Nazis verfemte
abstrakte Kunst aus, ließ aber zugleich jüdi-
sche Künstler anscheinend bewusst unbe-
rücksichtigt.

Vernichtende Urteile fallen nun 
umständlicher aus

Fünf Jahre später auf der »II. documenta«
hingen dann auch Werke von Jackson Pol-
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Dies & Das8

Das Wunder von Kassel
Zum Auftakt der »documenta fifteen« sind einige Gedanken zu Kontinuitäten, alten und neuen Nazis, Spaziergängen und
Mitlaufen erlaubt. Denkt sich Bernd Kegel 
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S lock. Der mit »action painting« und moder-
ner Malerei zu Weltruhm gekommen war.
Und viele Deutsche äußerten sich so, als wür-
den sie seine Kunst verstehen, sie gut finden,
zur eigenen Verfeinerung goutieren können.
Tatsächlich aber hatte sich nicht viel geän-
dert: Im »Volk« galten die Werke von Pol-
lock zwar nicht mehr als »entartet«, das Wort
war quasi »offiziell« aus dem deutschen Vo-
kabular gestrichen, aber nach wie vor als
»kranke Kleckserei«. Das vernichtende Urteil
fiel ein wenig umständlicher aus. Es hieß nun
»dafür haben sie Geld«, was Abscheu zum
Ausdruck brachte; es hieß »picasso«, alles was
nach abstrakter Kunst aussah war »picasso«.
Etwas, was angeblich »jedes Kind konnte«,
und also weg musste. Die ersten ›documentas‹
ließen die Aufregungen in der »Bevölkerung«
so richtig aufschäumen. Was nach den neuen,
offiziellen Maßstäben so hätte gar nicht pas-
sieren dürfen: Nach Auffassung der Adenau-
er-Demokraten war das deutsche Volk ja »ge-
reift« und bar jeden Ressentiments. So der
BRD-Mythos, nach dem unter den Amis ei-
ne umfassende »Umerziehung des deutschen
Volkes« stattgefunden hätte. Es zeigt sich,
dass dabei viel Dumpfes unbearbeitet geblie-
ben ist.

Ort der Introspektion

Bis heute wahrscheinlich. Denn immer noch
sind viele Deutsche auf »Spaziergängen« in
Harmonie mit Nazis unterwegs. Es könnte
überaus interessant sein, sich der »documenta
fifteen« unter dem Aspekt zuzuwenden, wie
es denn steht um die »Selbstverortung in Be-
zug auf die bundesdeutschen Verhältnisse«.
Die ›documenta‹ war als Ort ins Leben geru-
fen worden, an dem solch eine Introspektion
stattfinden könnte. Wie viel zeitgenössische
Kunst verträgt der »besorgte Bürger«? Im
bürgerlichen Feuilleton, vor allem aber in
»Boulevard«- und »sozialen Medien« wird
gern der »allein gelassene Besucher« bejam-
mert. Der sich durchaus als naher Verwand-
ter des besorgten Bürgers beschreiben ließe,
der eben, sei es wegen Viren oder wirren
Kriegen, auch schon mal mit Nazis und an-
deren Dumpfen spazieren geht. 

Kunst dient, so lässt es sich formulieren, zu
nichts weiter aber auch zu nichts weniger als
diesem Ziel: das Sehen zu lernen. Lasset uns
sehen, was die ›documenta fifteen‹ zutage
fördert. 

»Ich trete aus der Kunst aus!« Joseph Beuys
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